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Nr. 191.

Die Sonntagsruhe in gewerblichen
Anlagen.

Der Entwurf von Ausnahmebeſtimmungen, betreffend die
Sonntagsruhe in gewerblichen Anlagen (S 105b,
1 und 1054 der Gewerbe-Ordnung) iſt nunmehr fertiggeſtellt.
Wir entnehmen demſelben, nach der „Köln. Zeitung“, das
Nachfolgende:

1. Allgemeine Beſtimmungen.
1. Die den Arbeitern zu gewährende Ruhe hat, ſoweit

unter II. nicht abweichende Beſtimmungen getroffen ſind,
mindeſtens zu dauern bei 12ſtündiger Betriebsruhe für
Einzel-Sonn und Feſttage 24 Stunden, für Doppel-Feſt-
tage und für zwei aufeinander folgende Sonn und Feſttage
entweder 36 Stunden oder, wenn eine Unterbrechung ſtatt
finden ſoll, für jeden der beiden Tage 24 Stunden bei un
unterbrochenem Betriebe, ſofern längere als 18ſtündige
Wechſelſchichten nicht verboten ſind, für jeden zweiten Sonn
oder Feſttag 24 Stunden; ſofern längere als 18ſtündige
Wechſelſchichten verboten ſind, für Einzel-Sonn und Feſt
tage entweder für jeden zweiten Sonn oder Feſttag 24
Stunden oder für jeden vierten Sonn und Feſttag 36 Stun-
den, in welchem Falle aber an dem vorhergehenden und an
dem folgenden Sonn oder Feſttage die Zeit von 6 Uhr
morgens bis 6 Uhr abends arbeitsfrei bleiben muß; für
Doppelfeſttage und für zwei aufeinanderfolgende Sonn und
Feſttage entweder 30 Stunden oder 24 Stunden, in welchem
Falle aber in der Zeit von 6 Uhr abends des vorhergehen-
den Werktages bis 6 Uhr morgens des nachfolgenden Werk-
tages insgeſamt mindeſtens 36 Stunden arbeitsfrei bleiben
müſſen.

2. Zur Ablöſung der im unnunterbrochenen Betriebe be
ſchäftigten Arbeiter dürfen andere Arbeiter jedoch früheſtens
12 Stunden nach Beendigung ihrer regelmäßigen Arbeit
herangezogen werden. Dieſelben dürfen in dem ununter-
brochenen Betriebe während der letzten 12 Stunden vor
Wiederaufnahme ihrer regelmäßigen Arbeit nicht beſchäftigt
werden. Die den Ablöſungsmannſchaften zu gewährende
Ruhe muß mindeſtens das Maß der den abgelöſten Arbeitern
gewährten Ruhe erreichen.

u. i n für einzelne Gewerbe der Gruppe InVeſtimmungengſer Heſherbeſaltkit

1. Für Bergwerke und Gruben.
Der mechaniſche Pumpenbetrieb bei der Erdölgewinnung

aus Bohrlöchern und das Aufſammeln des Oels bei dieſen
und bei Springölquellen iſt ohne Unterbrechung geſtattet.

2. Für Erzröſtwerke.
Jn Erzröſtereien ohne Schwefelſäure-Gewinnung darf mit

dem Betriebe nach zwölfſtündiger Ruhe desſelben bereits um
6 Uhr abends wieder begonnen werden. Jn Erzröſtwerken
mit Schwefelſäure Gewinnung iſt der ununterbrochene Be
trieb der Roſtöfen, der Kondenſationseinrichtungen und der
Konzentrationseinrichtungen geſtattet, bei letzteren jedoch für
die Transportarbeiten nur bis zum 1. November 1894. Von
demſelben Zeitpunkt ab darf für die an Blendröſtöfen be
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I.

Das graue Haus.
An dem Küſtengebiet der Bretagne, welches an die Nor-

mandie grenzt, befindet ſich ein kleiner Fiſcherhafen. Ungefähr
fünfzig Häuſer, um eine niedliche Kirche gruppiert, bilden
das Dorf. Jm Jahre 187 gab es in der Umgebung des-
ſelben zwei Beſitzungen von einiger Bedeutung, die von ihren
Eigentümern ſelbſt bewohnt waren. Die eine derſelben, von
alter Bauart, deren finſtere Mauern ſich am Fuße der Felſen
erhoben, gehörte einem alten Engländer, welcher als ſehr reich

galt und den man „Mylord“ nannte. Es konnte nur ein
vom Spleen angehauchtes Original ſein, welches einen ſolch
traurigen Ort, der überall das graue Haus hieß, zum Wohn-
ſitze gewählt hatte!

M. Mac Aulay lebte daſelbſt ſeit beinahe zwei Jahren in
Geſellſchaft einer Art Jntendanten, der ebenſo komiſch und
wenig zugänglich war, wie er. Eine Köchin und ein
Bauernburſche, für grobe Arbeiten, vervollſtändigten den Haus
halt. Er verkehrte nicht viel mit den Bürgern der Nach-
barſchaft, aber bei jeder Gelegenheit erwies er ihnen die Höf-
lichkeitsbezeugungen eines Mannes der guten Geſellſchaft.
Die andere Beſitzung war eine jener fruchtharen Meiereien,
wie man ſie oft in der Provinz findet.

An dem Zeitpunkte, von welchem wir ſprechen, war Herr
Roger v. Serville ihr Eigentümer. Serville, einer Familie
in der Normandie entſtammend, bekleidete einſt irgend ein
Amt in der Marineverwaltung in Paris, aber er fühlte ſich
darin unbehaglich. Sein verfügbares Vermögen erlaubte
ihm, im Müßiggange zu leben. Er wohnte mit ſeiner Fa

Halle a. s
ſchäftigten Arbeiter die Dauer der Wechſelſchichten 18 Stun-
den nicht überſchreiten.

3. Für Verkokungsanſtalten.
Der ununterbrochene Betrieb der Oefen von höchſtens

dreißigſtündiger Brenndauer und ſolcher Oefen, deren Gaſe im
Bergwerks- oder Hochofenbetriebe Verwendung finden oder
zur Gewinnung von Nebenprodukten dienen, ſowie der hierzu
erforderlichen Apparate iſt geſtattet. Vom 1. November 1894
ab darf die Dauer der Wechſelſchichten 18 Stunden nicht
überſchreiten.

Für die übrigen Oefen iſt an mehreren aufeinanderfolgen-
den Sonn und Feſttagen das Ziehen und Füllen in der
Zeit von 6 Uhr abends bis 6 Uhr morgens geſtattet.

Das Entladen und Verſchieben von Eiſenbahnwagen iſt
während einer Zeit von 5 Stunden geſtattet. Den mit dieſer
Arbeit beſchäftigten Arbeitern ſind Ruhezeiten gemäß S 105 e,
Abſatz 3 der Gewerbe- Ordnung zu gewähren.

4. Für Salinen.
Der ununterbrochene Betrieb der Pump- und Gradier-

werke, ſowie Siederei iſt geſtattet. Vom 1. November 1894
ab darf die Dauer der Wechſelſchichten 18 Stunden nicht
überſchreiten. Für das Weihnachts-, Oſter- und Pfingſtfeſt
bleiben die Beſtimmungen des S 105b, Abſatz 1 der Ge-
werbeordnung in Kraft.

5. Für Eiſenhochöfen.
Der ununterbrochene Betrieb iſt geſtattet für die Arbeiten

der Keſſelwärter und Stocher, der Maſchiniſten, Schmelzer-
und Apparatarbeiter, für die Zufuhr der Rohſtoffe vom
Hüttenplatze oder von den Koksöfen zu den Hochöfen, die
e eitmg der Schlacken und die Verladung der Pro-
dukte.

Das Entladen und Verſchieben von Eiſenbahnwagen iſt
geſtattet, ſo weit an Sonn und Feſttagen Wagen zugeführt
werden und die Einhaltung der Ladefriſt Arbeit erfordert.

Vom 1. November 1894 ab darf die Dauer der Wechſel-
ſchichten nur für die Keſſelwärter und Stocher. die Maſchiniſten,
Schmelzer und Apparatarbeiter 18 Stunden überſchreiten.

Für den Betrieb der Koksöfen gelten die vorſtehend unter
Ziffer 3 Abſatz 1 und 2 getroffenen Veſtimmungen.

6. Für Blei- und Silberhütten.
Die vor 6 Uhr abends des vorhergehenden Werktags in

die Flammöfen eingeſetzten Chargen dürfen vollendet werden.
Der ununterbrochene Betrieb der Entſilberung des Werk-

bleies mittelſt Zinks iſt geſtattet.
Jm Betriebe der Hochöfen iſt der ununterbrochene Betrieb

geſtattet für die Arbeiten der Keſſelwärter und Stocher, der
Maſchiniſten, Schmelz-, Gicht- und Apparatarbeiter, für
die Zufuhr der Rohſtoffe zu den Hochöfen, die Abfuhr der
Produkte von den Hochöfen und die Verladung der Pro-
dukte.

Das Entladen und Verſchieben von Eiſenbahnwagen iſt
geſtattet, ſoweit an Sonn oder Feſttagen Wagen zugeführt
werden und die Einhaltung der Ladefriſt Arbeit erfordert.

Vom 1. November 1894 ab darf die Dauer der Wechſel-
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ſchichten 18 Stunden nicht überſchreiten. Für den Betrieb
der Röſtöfen gelten die Beſtimmungen unter Ziffer 2.

7. Für Zinkhütten.
Jm Betriebe der Reduktionsöfen ſind die Arbeiten der

Schmelzer bis 8 Uhr morgens geſtattet, im übrigen dürfen
dieſe Oefen durch die Heizer ununterbrochen im Gange ge
halten werden.

Die Ruhezeit der Schmelzer muß 20 Stunden betragen.
Für die Heizer an den Reduktionsöfen darf die Dauer
der Schichten 18 Stunden überſchreiten, ſofern der Arbeits
ſchicht eine Ruhezeit von mindeſtens gleicher Dauer folgt.

Der ununterbrochene Betrieb der Zinkvitriol-Laugerei und
der Konzentration iſt geſtattet. Vom 1. November 1894
ab darf die Dauer der Wechſelſchichten außer für die Heizer
an den Reduktionsöfen (Abſatz 2) 18 Stunden nicht über-
ſchreiten.

Für den Betrieb der Röſtöfen gelten die Beſtimmungen
unter Ziffer 2.

J 8. Für Kupferhütten.
Der ununterbrochene Betrieb der kontinuierlichen Schacht-

öfen von mehr als ſechstägiger Brenndauer iſt geſtattet. Der
ununterbrochene Betrieb iſt ferner geſtattet beim Abladen
von Rohſtoffen, welche direkt den Oefen zugeführt werden,
bei der Zufuhr der Rohſtoffe vom Hüttenplatze zu den Oefen
und bei der Abfuhr der Produkte von den Oefen.

Die vor 6- Uhr abends des vorhergehenden Werktags
in die Flammöfen eingeſetzten Chargen dürfen vollendet
werden.

Für die Kupfergewinnung auf naſſem Wege iſt der ununter
brochene Betrieb der Laugerei, ſowie der Kupfervitriol-
gewinnung geſtattet.

Für die Kupfergewinnung auf elektrolytiſchem Wege iſt
der ununterbrochene Betrieb der Dynamomaſchinen und der
zugehörigen Keſſelanlagen einſchließlich des Wechſelns der
Elektroden geſtattet.

Vom 1. November 1894 ab darf die Dauer der Wechſel-
ſchichten 18 Stunden nicht überſchreiten.

Das Entladen und Verſchieben von Eiſenbahnwagen iſt
während einer Zeit von 3 Stunden geſtattet; die Ruhe-
zeiten der mit dieſer Arbeit beſchäftigten Arbeiter müſſen
der Beſtimmung des S 1050 Abſatz 3 der GewerbeOrdnung
entſprechen.

Für den Betrieb der Röſtöfen gelten die Beſtimmungen
unter Ziffer 2.

9. Für Nickel-, Kobalt-, Antimon-, Wismut-,
Arſenik- und Zinnhütten.

Der ununterbrochene Betrieb der Schachtöfen, der Rotglas-
öfen und der nur während der Wintermonate betriebenen
Röſtöfen iſt geſtattet.

Jm Betriebe der übrigen Röſtöfen und der Flammöfen
dürfen die vor 6 Uhr abends des vorhergehenden Werktages
eingeſetzten Chargen vollendet werden.

Vom 1. November 1894 ab darf die Dauer der Wechſel
ſchichten 18 Stunden nicht überſchreiten.

m

milie die eine Hälfte des Jahres in Paris und die andere
an der See. Hier überwachte er die Bewirtſchaftung ſeines
Beſitztums. Er jagte und machte auch gern Meeraus-
fahrten auf einem niedlichen Schiffe, welches er im Hafen
hatte und das er ſelbſt zu ſteuern liebte.

Als ſich Roger von Serville zum drittenmale verheiratete,
nannten ihn die Landleute unter ſich und ganz leiſe: „Herr
Blaubart“. Seine erſte Frau war ſchon ein Jahr nach der
Hochzeit geſtorben. Die zweite, mit der er faſt fünfzehn
Jahre gelebt hatte, ließ ihn als Vater eines Sohnes zurück,
welcher im Auslande lebte und mit dem wir uns in dieſer
Geſchichte nicht mehr zu beſchäftigen haben werden.

Jm Alter von fünfundvierzig Jahren zum zweitenmale
Witwer, jedoch lebensluſtig, geſund und vermögend, zögerte er
nicht lange, zur dritten Ehe zu ſchreiten. Aber während
bei der erſten Verheiratungen vielleicht das Jntereſſe den
größten Anteil hatte, vermählte er ſich nunmehr, um ſich zu
entſchädigen, mit einem jungen Mädchen, welches reizend,
liebenswürdig, wohlerzogen und von angeſehener, jedoch wenig
begüterter Familie war.

Es war Anfang Oktober. Jn einem eleganten Speiſe-
ſalon war eben das Frühſtück beendet. Drei Perſonen hatten
an der Mahlzeit teilgenommen: Herr und Frau Serville
und ihr Gaſt, Leopold v. Harcourt, ein junger Artillerie
leutnant, deſſen Vormund einſt der Hausherr war und der
jedes Jahr eine oder zwei Wochen hier verweilte. Der Land
bote hatte einige Minuten vorher die Briefſchaften und Zei-
tungen gebracht und die junge Frau ſetzte ſich hin, um einen
an ihre Adreſſe gerichteten Brief zu leſen, während der Leut-
nant die Journale durchblätterte. Serville, am Fenſter
ſtehend, zündete eine Zigarre an, blickte ins Freie und ſchien
den Vorgängen im Zimmer keine Beachtung zu ſchenken.

Obgleich Serville ſchon fünfundvierzig Jahre zählte, ſchien
ihn das Nahen des Alters wenig berührt zu haben. Er war

kräftig, unterſetzt und hatte breite Schultern. Natalie, ſeine
Frau, ſtand im Alter von nahe zweiundzwanzig Jahren. Sie
hatte blondes Haar und ihr Teint war ſo zart, wie der eines
Kindes. Jhre feinen und anmutigen Züge deuteten auf eine
reine Seele, fähig, die edelſten Empfindungen in ſich auf-
zunehmen wenn aber Serville anweſend war, zeigte ſie einen
Anflug von Scheu und Zurückhaltung.

Leopold v. Harcourt, kaum vor zwei Jahren von der Ar-
tillerieſchule abgegangen, war ein ſchöner und kluger junger
Mann. Herr v. Serville, ein Freund ſeines verſtorbenen
Vaters, war, wie bereits geſagt, ſein Vormund und bei Leb-
zeiten der zweiten Frau v. Serville verbrachte Harcourt jedes
Jahr ſeine Ferien auf der Farm. Nach der dritten Ver
heiratung ſeines Vormundes kam er nicht ſo oft in die Bre
tagne. Diesmal zeigte er ſchon ſeit einigen Tagen eine ge-
wiſſe Verlegenheit, welche faſt an Unbehagen grenzte. Wir
werden deren Urſache bald erfahren.

Natalie durchlas aufgeregt immer wieder von neuem den
eben empfangenen Brief, welcher von ihrer Mutter war.
Thränen floſſen über ihre Wangen. Harcourt war unzweifel-
haft nicht vollſtändig in Anſpruch genommen von ſeinem
Journal, denn er bemerkte den Schmerz der jungen Frau
und eine lebhafte Teilnahme malte ſich auf ſeinem Antlitze.

Serville, noch immer am Fenſter ſtehend, blies den Rauch
ſeiner Zigarre in die Luft und betrachtete aufmerkſam die
Schwärme von Waſſervögeln, welche, gleich belebten Wolken,
fern über das Meer zogen. Plötzlich wendete er ſich und
ſagte mit dem ihn eigenen, entſchiedenen Tone: „Vorwärts!
Die Flut ſteigt und ich habe befohlen, die Yacht fertig zu
machen. Jch will mein Jagdgewehr holen, um auf dem Meere
wilde Enten zu ſchießen. Wer von Euch will mich begleiten
Die Partie verſpricht intereſſant zu werden.“ Dieſer Vor
ſchlag richtete ſich zugleich an ſeine Frau und den Leutnant.
Natalie trocknete ihre Thränen. „Entſchuldigen Sie mich,



10. Für Beſſemer- und Thomasſt
Mnrartin- und h h t r Puddelwerke

und zugehörige Walz- und Hammerwerke.
Jn Werken, in welchen der Betrieb an jedem zweiten

Sonntag mindeſtens 36 Stunden ruht, darf an den übrigen
Sonntagen bereits um 6 Uhr abends mit dem Betriebe nach
12ſtündiger Ruhe desſelben wieder begonnen werden. Auf
das Weihnachts, Neujahrs-, Oſter- und Pefingſtfeſt findet
dieſe Beſtimmung keine Anwendung.

Das Entladen und Verſchieben von Eiſenbahnwagen iſt
geſtattet, ſoweit an Sonn und Feſttagen Wagen zugeführt
werden und die Einhaltung der Ladefriſt Arbeit erfordert.
Vom 1. November 1894 ab darf für die mit dieſer Arbeit
veſchäfeigten Arbeiter die Dauer der Wechſelſchichten 18 Stunden

nicht überſchreiten. (Fortſetzung folgt.)
Rundſchau.

Zum Zollkrieg. Das Depeſchenbüreau Herold meldet
aus Helſingsfors, 14. Auguſt: Jn Veranlaſſung der
Verordnung betreffend die Zollerhöhung für aus Deutſchland
eingeführte Waren weiſt „Nya Preſſen“ auf die großen Ver-
luſte hin, die Finnland durch dieſe Verordnung erleiden
werde und das Land um ſo ſchwerer empfinden müſſe, da
es die Folgen der vorhergehenden Mißwachsjahre noch nicht
überwunden habe. Jm Jahre 1891 hatte Finnlands Ein-
fuhr aus Deutſchland einen Wert von 44836 000 M., wäh-
rend Finnlands Ausfuhr nach Deutſchland ſich auf 7313 000
Mark belief.

Gegen die Einführung einer Tabakfabrikat-
ſteuer beginnen die Jntereſſenten, Arbeiter und Unter-
nehmer, eine lebhafte Proteſt-Agitation. Der
Badiſche Bauernverein hat an das großherzogliche
Miniſterium eine Eingabe gerichtet, in welcher darauf hin
gewieſen wird, daß durch eine Erhöhung der Tabakſteuer
die badiſche Landwirtſchaft in unerträglicher Weiſe belaſtet
würde, und der Miniſter gebeten wird, ſeinen Einfluß auf-
zubieten, daß dies nicht geſchehe. Am Mittwoch abend
fand in Berlin eine Proteſtverſammlung der Tabak-
arbeiter und -Arbeiterinnen ſtatt. Der Referent
der Verſammlung, Tabakarbeiter Kieſel, führte aus, daß
ſchon 1879 die Mehrbeſteuerung des Tabaks infolge Ver-
ringerung des Konſums viele Arbeiter brotlos gemacht habe,
dieſelbe Folge werde auch jetzt eintreten. Tauſende von
Arbeitern würden brotlos werden. Jn gleichem
Sinne lauteten die Ausführungen der übrigen Redner.
Schließlich wurde einſtimmig folgende Reſolution angenommen
„Die Verſammlung proteſtiert entſchieden gegen Einführung
der Tabakfabrikatſteuer ſowohl, wie gegen jede Mehrbelaſtung
des ſchon mit Steuern überbürdeten Tabaks. Die Ver-
ſammlung erblickt in der Einführung einer Fabrikatſteuer
ein Mittel, die geſamte Tabakinduſtrie vollſtändig zu grunde
zu richten und Tauſende vollſtändig erwerbs und exiſtenzlos
zu machen. Die heutige Verſammlung fordert und erwartet
es von dem Deutſchen Reichstage, daß derſelbe nie zu einer
derartigen Maßregel, ſowie überhaupt zu einer Mehrbelaſtung
des Tabaks ſeine Zuſtimmung geben wird. Die Verſamm-
lung fordert die deutſchen Tabakarbeiter insgeſamt auf, ſich
dieſem Proteſt anzuſchließen und dem Reichstage ſeinerzeit
zugängig zu machen.“

Die Zigarre des kleinen Mannes. Jn Deutſch-
land werden jährlich etwa fünftauſend Millionen Zigarren
angefertigt. Die geplante Tabakfabrikatſteuer ſoll 90-100
Millionen bringen. Die Fabrikatſteuer auf die Zigarre be-
trüge dann rund 2 Pfennige. Stufte man die Steuer auch
ſcharf nach dem Werte der Zigarre ab, ſo verteuerte man
die Dreipfennigzigarre um 1 Pfennig mindeſtens, alſo um
wenigſtens 33' Prozent

Eine Steuer auf die deutſche Dummheit hält
Dr. Sigl für die ergiebigſte. Aber daran dächten die
Steuerquellenſchmecker nicht, weil der Michel nicht merken
und noch weniger merken laſſen will, wie dumm er iſt.
Die Dummen werden allerdings noch lange nicht alle, aber
glücklicherweiſe werden ihrer, dank der ſozialiſtiſchen Agitation,
immer weniger.

Das alte Lied?! Aus Dortmund wird berichtet:
Der Briefträger Krämer war mit einem Gehalt von zu-
letzt 78 M. angeſtellt. Dieſes reichte aus, ſo lange er ledig
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hlwerke, vpa u ann f D. n De e 2ſproß. Beim zweiten ging es ſchon recht knapp und ſchließ-
lich fehlte es am Nötigen. Krämer ließ ſich verleiten, u
Betrag einer Poſtanweiſung zu behalten er glaubte n v
erſehen zu können. Der Weg zur Hölle iſt bekanntlich r
guten Vorſätzen gepflaſtert: der Mann war nicht 8 t
Lage, für Deckung zu ſorgen, und ſo mußte er, m die erſte
Unterſchlagung zu decken, zur zweiten und folgenden ſchreiten.
Da Krämer auch die Quittungsvermerke auf den Anweiſungen
ſelbſt ſchrieb, ſo machte er ſich auch der Urkundenfälſchung
ſchuldig. Schließlich brach die Geſchichte zuſammen und das
Ende war die Verurteilung des Mannes, dem die vorgeſetzte
Behörde das beſte Leumundszeugnis ausſtellt, zu 6 Monaten
Gefängnis. Mit dem Leumundszeugnis allein iſt es nicht
gethan. Die Poſt ſollte auch ihren Unterbeamten ein aus-
kömmliches Gehalt geben. Es iſt zu verführeriſch, wenn ein
ſchlecht bezahlter Mann fortwährend mit größeren Geld-

ſummen umzugehen hat.
Der Kapitalismus hat das Klima verſchlechtert,

große Dürre, Ueberſchwemmungen und verheerende Stürme
herbeigeführt. So ſagte unſer Genoſſe Bürkli in ſeiner An-
ſprache an den internationalen Kongreß. Die Poſſenreißer
der „Nordd. Allg. Ztg.“ und ihr nach eine ganze Reihe
anderer Bourgeois-Organe, haben darüber ihre Kapriolen
geſchnitten. Demgegenüber ſei einfach darauf hingewieſen,
daß der kapitaliſtiſche Raubbau, der ganze Länder durch
Entwaldung verödet hat, in der That die Schuld trägt an
klimatiſchen Veräuderungen, an Waſſernot, an Dürre u. ſ. w.
Die Bajazzi der „Nordd. Allgem. Ztg.“ mögen bei irgend
einem Kanzliſten des landwirtſchaftlichen Miniſteriums oder
bei einem Waldläufer ſich über die Aufgaben der ſtaatlichen
Forſtpolitik und über die Zuſtände z. B. in Südtyrol unter-
richten, das infolge der wahnwitzigen Abholzung nicht aus
den Kataſtrophen herauskommt. Das ſind Thatſachen, die
jedem Unterrichteten bekannt ſind, der infolgedeſſen die Unter-
ſtellungen des Pindterblattes nach ihrem Werte nur mit
Lächeln betrachten wird.

Unternehmerfrechheit.
liche Blätter ſchreiben

Es iſt bekannt, daß ſich das Reichsverſicherungsamt vor
kurzem veranlaßt geſehen hat, die Vorſtände der ihm unter-
ſtellten Berufsgenoſſenſchaften aufzufordern ſich über die
mutmaßliche Urſache der auffallenden Vermehrung der Un-
fälle in den Betrieben zu äußern. Das Reichsverſicherungs-
amt glaubte ſeinerſeits einen Grund in dem Umſtande zu
finden, daß die Arbeiter anfangs aus Unkenntnis die An-
meldung der Unfälle bei den Berufsgenoſſenſchaften unter
laſſen und erſt im Laufe der Zeit ſelbſt geringfügigere Un-
fälle angemeldet hätten. Darauf hat u. a. die Norddeutſche
Holzberufsgenoſſenſchaft erwidert, daß ſie einen Mangel an
Kenntnis der Beſtimmungen des Unfallverſicherungsgeſetzes
bei den Arbeitern nie bemerkt, dagegen mehrfach feſtgeſtellt
habe, wie Hand in Hand mit dieſer Kenntnis eine große
Unbeſcheidenheit und Taktloſigkeit der Verletzten
gehe, gleichviel, ob ſie aus ſtädtiſchen oder ländlichen Be-
zirken ſtammten. Die wohlwollendſte Behandlung
ihrer Anſprüche ſtelle ſie nicht zufrieden. Sofort ſeien ſie
mit der Drohung bei der Hand, das Schiedsgericht anrufen
zu wollen. Früher ſei leicht ein Einverſtändnis mit den
Verletzten zu erzielen geweſen, wenn eine Rentenminderung
erforderlich geweſen ſei. Jetzt käme es faſt immer zu Schieds
gerichtsprozeſſen ſelbſt bei den geringſten Verletzungen.
Andererſeits hänge die Vermehrung der Unfälle wohl auch
mit dem Bewußtſein der Arbeiter zuſammen, ſelbſt für
Unfälle, die durch Fahrläſſigkeiten entſtanden
ſind, entſchädigt zu werden. Dies Bewußtſein
mache die Leute unachtſam und leichtſinnig. So
lange nicht vom Reichsverſicherungsamt und den Schieds-
gerichten die Nichtbeachtung der Unfallverhütungsvorſchriften

bei den Urteilen mit in Betracht gezogen werde, ſei eine
Abnahme der Unfälle, namentlich der leichteren, nicht zu er-
warten.

Dazu bemerkt treffend der Leipziger „Wähler“: Mit Unter-
nehmerfrechheit bezeichneten wir die obigen Auslaſſungen der
Norddeutſchen Holzberufsgenoſſenſchaft, und wahrlich, iſt
man es auch gewöhnt, täglich und ſtündlich wahrzunehmen,
daß dem Unternehmertum ſelbſt ſo völlig unzulängliche Ein-
richtungen zum Wohle der Arbeiter, als welche unſer Unfall-
verſicherungsgeſetz ſich darſtellt, als ein Raub an ſeinen

Bürgerliche und ſogar amt-

mein Freund!“ erwiderte ſie, „aber der Wind ſcheint mir zu
ſtark und dann wenn ich es ſagen muß es betrübt
mich ſehr, meine arme Mutter noch immer leidend zu wiſſen.“

„Pah!“ entgegnete Serville. „Sie müßten ſich ſchon
daran gewöhnt haben. Jhre Mutter iſt ſtets leidend, aber
es geht doch immer noch. Jedoch, wie es Jhnen beliebt,
Natalie! Und Du, Leopold,“ fuhr er fort, ſich an den jungen
Offizier wendend, „begleiteſt Du mich Leopold zögerte mit
der Antwort. „Entſchuldigen Sie mich auch,“ ſagte er end-
lich; „ich habe an meinen Regimentsfreund Briefe zu ſchreiben.“

„Ah! Es würde Dir auch wohl nicht unangenehm ſein,
in meiner Abweſenheit Natalie Geſellſchaft zu leiſten, nicht
wahr Die Bemerkung war in ſcherzendem Tone geſprochen wor-

den. Leopold wurde verlegen. Natalie errötete und erhob
ſich ſchnell. „Sie ſcherzen ſtets, mein Freund erwiderte ſie.
„Man wird niemals vermögen, Sie zu einem vernünftigen
Worte zu veranlaſſen. Jch habe es mir überlegt. Dieſe
Partie dürfte mich zerſtreuen; die friſche Luft wird mir gut
thun. Jch bitte um fünf Minuten Zeit für meine Toilette.“

„Einverſtanden! Fünf Minuten, aber nicht länger! Sie
wiſſen, die Flut wartet nicht.“

Leopold ging im Zimmer einmal auf und ab und blieb
dann mit geſenktem Blicke ſtehen: „Jch komme ebenfalls mit;
ich kann ja morgen ſchreiben.“ Serville lächelte eigentüm-
lich. „Jch wußte es!“ rief er. „Hole Dein Gewehr,
Leopold Aber Militäriſche Pünktlichkeit! Jch warte nur
fünf Minuten.“ Natalie und Leopold waren ein wenig ver-
wirrt und verließen den Salon.

Nach einigen Minuten traf man wieder im Speiſeſalon zu
ſammen. Die beiden Männer trugen Leinenanzüge. Sie
hatten die Pulverbehälter am Gürtel und das Jagdgewehr
in der Hand. Natalie erſchien in einem entzückenden Phan-
taſiekoſtüm. Auf dem Kopfe trug ſie eine rote Kappe, welche

ihr ſchönes Haupthaar gegen den Seewind ſchützen ſollte, die
ihre anmutigen Züge umrahmte. Sie näherte ſich ihrem
Gatten. „Gefalle ich Jhnen ſo, Roger?“ fragte ſie.
„Sehr gut!“ erwiderte er ſpottend. „Laßt uns jetzt ſchnell
aufbrechen, damit uns die wilden Enten nicht entgehen.“
Man verließ das Haus und begab ſich zur Brücke.

Das Beſitztum des Herrn v. Serville lag ungefähr eine
Viertelſtunde vom Dorfe. Auf halbem Wege zum Meere,
im Schatten eines rieſigen Felſens, welchen die Wellen be-
ſpülten, erhob ſich das von dem Engländer Mac Aulay be
wohnte graue Haus. Es war eine Vereinigung verſchiedener
ſchwerfälliger, ſolider Gebäude und allem Anſcheine nach ein
ehemaliges Hauptſteueramt. (Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenilleton.

Aus dem Spatzenleben. Man ſchreibt der „Frankf. Ztg.“
aus Oſtpreußen Jn Kiereningken im nördlichen Samlande iſt
jüngſt ein intereſſanter Vorgang aus dem Vogelleben beobachtet
worden. Unter den Dachpfannen eines hat ein Sper-
lingspaar ſich ein Neſt aufgeſchlagen. ieſer Tage geriet nun
der ſeinen Jungen eine Mahlzeit zutragende Spatzenvater in einige
vom Neſt herunterhängende Fäden und verfing ſich mit dem Kopf
in einer Schlinge. Jn Todesangſt zappelte er umher und ſtieß
laute Hilferufe aus. Jm Nu waren etwa zehn Genoſſen dabei
ihm zu helfen. Doch wollte dies nicht gelingen. Einige ſchoben
ſich daher fliegend unter ihn und brachten ihn ſo auf die Dach-
pfannen, damit er feſten Boden unter ſich hatte, und nun zauſten
ſie mit den Schnäbeln ſo lange an den Fäden, bis dieſe gelöſt und
der Gefangene aus der Schlinge befreit war.

Ein Prediger der Chriſtenliebe. Von dem Abbédem früheren de des franzöſiſchen Heeres a n
der vor einigen Tagen geſtorben iſt, erzählt das „Echo de l'armée
nachdem es ſein Lob in hellen Tönen geſungen, folgende Geſchichte:
Eines Tages fehlte es den Truppen gänzlich an Tabak, worüber
ſich einige Leute beklagten. Der Abbé, der immer einigen Vorrat
in ſeinen Taſchen hatte rief die Unzufriedenen zu ſich und ſagte
zu ihnen, er habe noch einige Zigarren, da ſie aber ſo ſelten

Herren dies in ſo unverfrorener ger
kann man von den ungeheuerlichſten Entſcheidungen der Berufsgenoſſenſchaften auf wohlbegründete Entſchädigungs-An-

ſprüche Verletzter hören (ſiehe z. B. die kürzlich mitgeteilte
Entſcheidung der w. r Eiſen- und Stahl-beruſsgenoſſenſchaft), manche Berufsgenoſſenſchaften betreiben
es geradezu als Sport, den Verletzten, dem endlich eine
Rente zuerkannt iſt, mit Unterſuchungen und Rentenherab-
ſetzungen ſo lange zu hetzen, bis er mürbe wird und ſich die
Herabſetzung ruhig gefallen läßt, nur um Ruhe zu habenjede Redaktion einer Arbeiterzeitung, an die ch die Ge

hetzten in ihrer Ratloſigkeit wandten, wird ein Lied hen da-
von zu ſingen wiſſen und angeſichts dieſer offenkundigenThatſachen beſitzen dieſe Herren Unternehmer noch die Dreiſtig-

keit, von einer „großen Unbeſcheidenheit, Taktloſigkeit“ der
Verletzten zu reden. Und geradezu wie Hohn klingt es,
wenn dieſe Unternehmerorganiſation von „wohlwollender Be-
handlung“ der Anſprüche der Verletzten zu reden wagt.

Wozu Waiſenkinder gut ſind. Jn einer im Verlag
von M. Vogt-Leipzig erſchienenen Schrift des Dr. med. Koch
(nicht zu verwechſeln mit dem Reichsſeuchenmeiſter) „Aerzt-
liche Verſuche mit lebenden Menſchen“ wird mitgeteilt, wie
Dr. med. Carl Janſon in Stockholm die Schutzimpfung
praktiſch ſtudierte. Derſelbe trug in der Geſellſchaft der
ſchwediſchen Aerzte wörtlich folgendes vor:

„Vielleicht hätte ich zuerſt an Tieren Verſuche
anſtellen ſollen; die geeignetſten jedoch, nämlich Kälber,
waren ihrer Koſten wegen ſchwer zu beſchaffen und zu
unterhalten, weshalb ich mit gütiger Erlaubnis des Ober-
arztes Profeſſor Medin meine Experimente an
Kindern im allgemeinen Kinderhauſe (Findel-
hauſe) zu Stockholm begann und danach vielleicht mit
Tieren Experimente zu machen gedachte.

„Jch beabſichtige, meine Experimente ſo einzuſtellen, daß
ich ſoviel wie möglich Pockeneiter ſammelte, denſelben ſterili-
ſieren (keimunfähig machen) und nicht geimpften Kindern
unter die Haut einſpritzen wollte, wonach deren Unempfind-
lichkeit gegen Pocken durch Jmpfung geprüft werden ſollte.
Jch wollte auch Experimente mit anderen Flüſſigkeiten von
Geimpften anſtellen, und zwar mit Blut und Milch. Ferner
wollte ich zu verſchiedenen Zeitpunkten nach der Jmpfung
ſehen, ob ich durch Einſpritzung dieſer Flüſſigkeiten dem
Pockenbildungsprozeſſe Einhalt thun (alſo mit anderen Worten
die etwaige Geneſung der Kinder verhindern könnte.“
„Um zu ſehen,“ fuhr dann Dr. J. fort, „wie ſich die Jmpf-
blattern enrwickelten, impfte ich nun dieſelben (1) Kinder Tag
für Tag, bis ich Wirkungen eintreten ſah zuſammengenommen

impfte ich 14 Kinder auf dieſe Weiſe.“
Nun weiß aber jeder Vater und jede Mutter, die je ein

Kind impfen ließen, welche fieberhaften Zuſtände dieſelben
durchznmachen hatten. Man ſtelle ſich nun vor, was eigent
lich aus einem kindlichen Körper werden muß, wenn Tag
für Tag die Jmpfung wiederholt wird! Welcher Vater oder
welche Mutter würden je eine ſolche Eitervergiftung ihres
Lieblings dulden? Aber an armen Waiſenkindern kann der
gleichen ja ausgeführt werden um dieſe kümmern ſich ja
„zum Glück“ keine Eltern! Es genügt ja, wenn der Waiſen-
hausdirektor darum weiß er allein hat ja unuinſchränkte
Macht über alles Menſchenmaterial, welches ſich unter ſeiner
„Obhut“ befindet; er allein kann ohne Kontrolle Waiſen
kinder der Experimentierwut der Aerzte ausliefern, wenn dieſe
finden, daß für beabſichtigte Verſuche Tiere zu teuer ſind.

Wenn das nicht eine brutale undinfame Schändung
der Wiſſenſchaft iſt, ſo giebt es keine mehr!
Aus den Geheimniſſen einer Kaſerne. Unter

dieſer Ueberſchrift veröffentlicht das in Budapeſt erſcheinende
„Neue politiſche Volksblatt“ eine Serie von Briefen eines
gemeinen Soldaten, aus welchen erſichtlich, daß der betreffende
Soldat durch den Militarismus in den Tod getrieben worden
iſt. Die Briefe zeigen wieder einmal, daß Soldatenſchinde-
reien nicht nur in dem herrlichen Deutſchen Reiche vorkommen,
ſondern überall dort zu Hauſe ſind, wo das gegenwärtige
Militärſyſtem herrſcht. Das genannte Blatt berichtet:

Jakob Ellenberger, deſſen Leidensgeſchichte uns ſeine Eltern
heute weinend erzählten, war in einem Wiener Handlungshauſe
angeſtellt. Dort führte er ſich tadellos auf. Da wurde er Sol
dat und kam nach Lugos, wo das 8 HonvedJnfanterieregiment
in Garniſon liegt. Der arme Teufel war für alles eher geſchaffen.

S er ſie verkaufen. Auf die Erwiderung der Legionäre,
aß ſie kein Geld hätten, fügte er hinzu: „Geld? Das will ich

nicht. Jch gebe jedem eine Zigarre, der mir den Kopf eines
Feindes bringt!“ Am Abend hatte der Abbé viele Zigarren
auszuteilen. Als er fertig war, kam noch ganz außer Atem ein
Legionär auf ihn zugelaufen und ſchrie: „Herr Abbe, Sie ſind
mir zwei Zigarren ſchuldig „Und warum „Hier ſind
e öpfe von Dahomeern!“ Hinzuzufügen iſt dieſer Geſchichte

Siegfried Wagner folgt den Spuren ſeines Vaters. In Bayreuth Gar er ſich mit Glück als Dirigent verſucht. Auf dw ün-
frage Marcel Hutins, ob der Sohn des Meiſters in Zukunft als
Kapellmeiſter bei den Bayreuther Feſtſpielen mitwirken wolle, ſchrieb
ihm Siegfried einen Brief, den der „Figaro“ veröffentlicht und dem
wir folgende Stellen entnehmen: „Meine erſten Studien waren der
Baukunſt gewidmet; dann aber erwachte die Liebe zur Muſik in
mir ſo ſtark, daß ich anfing, bei einem unſerer hervorragendſten
Muſiker, Herrn Humperdinck, einem Schüler meines Vaters, den
Kontrapunkt und die Harmonielehre zu ſtudieren. Seit einem Jahr
bin ich hier bei meiner Mutter, und Herr Knieſe, unſer unver-
gleichlicher h iſt ſo lich geweſen, ſich mit meinem
muſikaliſchen Studium zu beſchäftigen. ch füge das Pro
gramm der Vorſtellung von ha abend bei, mit welcher i
meine Kapellmeiſterthätigkeit eröffnet habe. Da dieſer Anfang na
den Aeußerungen meiner Lehrmeiſter geglückt iſt, und da ſowohl
die Sänger wie die r Vergnügen an der gemein
ſchaftlichen Arbeit mit mir gehabt haben, ſo hoffe ich, es mit der
Zeit dahin zu bringen, daß ich ſämtliche Werke meines Vaters leite.“

Hriteres.
Jm Eiſenbahnwagen 4. Klaſſe ſteht ein junger

en ſiner jungen Bäuerin, aber zu ſchüchtern, um ſie an
e blicktk er ſie nur an. Plötzlich fahren ſie in einen langen

unnel ein uhd nun wird der Schmachtende ſo kühn, das Weib
chen beim Schoöpf zu faſſen und herzhaft abzuküſſen. Halblaut
fragt die Ueberraſchte: „Ei Herchemers, wer güßt mich denn gar
ſo ſcheene worauf die tiefe Stimme des Bauern, ihres Ehe
gemahls, antwortet: bün's nich, liebe Frau, ich ſtehe hier
kans kemütlich in meiner Ecke und rooche meine Feife!“

Gemütlich
Mann neben

vor, daß die
t
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die ſtrenge Behandlung, die Unmöglichkeit, all ſeinen Pflichten
ukommen, die vielen Strafen wikergruden ſeine Geſundheit.

verſuchte ſeiner Pein zu entrinnen und floh in den nahen Wald.
er Hunger brachte ihn bald in die Kaſerne zurück, wo ihm die

z pchen Strafen den Reſt gaben. Er ſtarb im

Manche ſeiner Freunde ſprechen von einem Selbſtmorde desUnglücklichen. Aus ſeinen Koch an ſeine Eltern und an ſeinen

Bruder geben wir hier einen Teil ſeiner Leidensgeſchichte wieder:
Lugos, am 2. April 1894.

j Lieber Bruder Samuel!
Mein Zuſtand hier iſt ein qualvoller. Wie Du weißt, bin ich

nervenkrank. Jch leide an Kopfſchmerzen und bin deshalb nicht
im ſtande, die ungariſche Dienſtſprache zu erlernen. Die Unter-
offiziere behandeln mich deshalb wie ſie wollen Schimpfwörter
und Drohungen werden gegen mich ausgeſtoßen, auch bin ich
einige Male geohrfeigt und an den Kopf geſchlagen worden, was
mich noch mehr betäubte. Ich habe meine Leiden dem Regiments
arzt und dem Oberleutnant Balogi geklagt, aber man glaubt mir
nicht. Da heißt es: Sie müſſen lernen. Weil ich es dennoch nicht
im ſtande bin, ſo drohen mir noch wenn ſonſt keine Rettung mög-
lich wäre, Strafen und Mißhandlungen.

Dein treuer Bruder
Jakob

Rekrut bei der 7. Komp., 2. Bataillon, 8. Honved Regiment
in Lugos, Ungarn.

Lugos, 1. Mai 1893.
Jch muß Euch leider mitteilen, daß es mir

ſchlechter geht. Mein körperlicher Zuſtand hat ſich verſchlimmert.
ch bin dem Wahnſinne nahe. Wenn ich um Gottes Willen nicht

gerettet werde, fürchte ich, den Verſtand zu verlieren. Jch wünſche
mir lieber den Tod, ehe ich dieſes elende Daſein voll Angſt und
Schrecken mitmache. Meine Klagen, daß ich zu ſchwach, u matt
ſei, nützen mir nicht mehr. Man glaubt mir nicht. Jch werde

verſpottet, auf jede mögliche Weiſe ſekiert. Jch bin nicht
mehr fähig, irgend eine Arbeit ordentlich zu verrichten. Deshalb
ittere ich vor den Strafen, die unausbleiblich ſind. Bis heute
abe ich noch nichts davon gehört, daß ich in die Kanzlei komme.
ich fühle mich krank vor Aufregung und Verzweiflung und bete

täglich zum allmächtigen Gott, ſich meiner zu erbarmen. Dern nagt ſchon an meinem Gehirn, ich füra te, es geſchieht
ein Unglück. Jch fühle mich täglich elender. Alle ſind mir ge
häſſig und jede Arbeit wird mir, den Entkräfteten, aufgebürdet.

Euer treuer Sohn Jakob.
Lugos, 11. Mai. 1893.

Liebe Eltern! Es geht mir leider nicht beſſer. Vom Ober-
leutnant H. habe ich ſechs Stunden Eiſen erhalten auf die bloße
Anzeige des Korporals, daß ich nicht lernen will. Jetzt werde
ich auf andere Weiſe gepeinigt. Feldwebel Gl. und der Offiziersſtellvertreter, die mir feind nd, befahlen mir, über vier Mann
einen Purzelbaum zu lagen da ich es nicht konnte, packte mich
t und warf mich über dieſen lebenden „Springbock“
hinüber, daß ich an zerſchlagen und blutig liegen blieb. Täg-
lich mußte ich Worte hören, wie: „Jch werde Jhnen die Naſe
bis zur Wurzel ausreißen! Krepier, elende Beſtie!“ Durch alle
dieſe Sekaturen iſt mein Verſtand zerrüttet. Kanzleimanipulant
Sohr iſt vor den Martereien deſertiert. Jetzt ſitzt er im Stock

in Szegedin, doch ich bin ſchlechter dran, als mancher Ge

Liebe Eltern!

angene. Feldwebel Gl. ſagte mir, daß meine Lage ſich ver-
chlimmert habe, weil ich mich in der Stadt beklagt habe. Ober

leutnant H. ſagte beim Rapport zu mir: „Jhnen fehlt nichts.
Sie machen ſich nur ſo. Sie ſind raffiniert!“ Und jetzt wird mir
bei allen Gelegenheiten mit Kurzſchließen gedroht. Meine Kleidung
iſt die ſchlechteſte. Möchte mich doch Gott von dieſen Leiden
baldigſt erlöſen. Euer unglücklicher Sohn

Jakob.
Lugos, am 30. Mai 1893.

Lieber Bruder Samuel!
ſo viel wie begraben, da mir alles immer ſchwerer fällt.

Der Oberleutnant iſt mir ſehr böſe, er nennt W einen Schurken
und Schwindler, weil ich in allem zurückbleibe. Jch habe Kaſernen-
arreſt und überhaupt keine Hoffnung, jemals Spazierengehen zu
dürfen. Was meine Füße betrifft, iſt die Entzündung etwas
geſchwunden, trotzdem habe ich Schmerzen, weil ich keine beſſeren
Schuhe bekomme, trotz meines wiederholten Erſuchens.

Dein treuer Bruder Jakob.
Lugos, 1. Juni 1893.

Lieber Bruder! Als ich die Füße entzündet hatte, meldete
ich mich marod. Nach wenigen Tagen de7 der Feldwebel, daß
es der Mannſchaft zur Gewohnheit geworden, wenn die Füße ein
bißchen aufgerieben ſind, fich marod zu melden. Wer dies noch
rer thue, werde beſtraft. Darunter war ich gemeint. Jch
zittere

Lugos, 19. Juli 1893.Teuerſte Mutter! So ſchwer es mir füällt, ich muß Dir leider
ein Geſtändnis machen. Jch bin vor vierzehn Tagen aus Ver
zweiflung über meine unglückliche Lage aus der Kaſerne ent-
wichen und direkt in den Wald gegangen, um den Hungertod zu

nden, da ich auf andere Weiſe nicht den Mut hatte, mir das
Leben zu nehmen. Jch blieb zwei Tage und zwei Nächte im
Walde. Aber die Hitze, der Hunger, der Durſt trieben mich in
die Kaſerne zurück. Nun bekam ich eine Woche Arreſt. Wie es
mir geht, das S bin ich außer ſtande Jch dankeDir ehr für Deine Troſtworte, doch iſt mir leider nicht zu

helfen Dein unglücklicher Sohn Jakob.as war der letzte Brief, den die Eltern erhielten. Der Vater
des Unglücklichen, ein Wiener Aſſekuranzagent Namens Moriz
Ellenberger, reiſte nach Lugos. Doch war ſein Sohn bereits tot,
als er eintraf. Er kam gerade zu ſeinem Begräbniſſe zurecht,
welches am 30. Juni ſtattfand. Man erzählte dem armen Vater,
daß ſein Sohn im Spitale geſtorben ſei Nähere Auskünfte er-
hielt er nicht.

Wir ſind der beſtimmten Hoffnung, daß dieſe Zeilen zu einer
ſtrengen Unterſuchung und zur Klarſtellung der Todesurſache des
armen Honveds führen werden.

Die Wiener „Arbeiterzeitung“, durch welche wir Kenntnis
von den Veröffentlichungen des Budapeſter Blattes erhalten,
möchte etwas dazu ſagen, kommt aber nicht weit, wie aus
folgendem erſichtlich:

„Erwähnt ſei nur noch, Konfisziert!
Konfisziert! ſoll dieſes Bild etwas ernüchternd
wirken.“
Nun, das in den wiedergegebenen Briefen geſchilderte

Kaſernenelend wirkt ſo ernüchternd, daß man eigentlich gar-
nichts dazu zu ſagen brauchte. Der Zenſur in Oeſterreich
iſt, wie Figura zeigt, der einfachſte Kommentar zu ſtark,
aber facta loquuntur (die Thatſachen reden)!

Der engliſche Grubenarbeiter-Ausſtand. Am
12. Auguſt haben ſich 21 000 Bergleute der Binnen-
grafſchaften den Feiernden angeſchloſſen. Auf dieſe
Weiſe beträgt die Zahl der ausſtändigen Kohlenbergleute
jetzt 290 000, ganz abgeſehen von den 100 000 Mann, die
ſonſtwie an den Bergwerken beſchäftigt ſind. Jn Wales
greift der Ausſtand um ſich. 40000 walliſiſche Bergleute
feiern daſelbſt.

Die Löſung der amerikaniſchen Silberfrage
erweiſt ſich nach engliſchen Meldungen die allerdings
nicht zweifelsohne ſind ſchwieriger, als die Regierung
der Vereinigten Staaten vorausgeſetzt hatte. Die „Times“
läßt ſich aus Philadelphia berichten, daß man dort mehr
und mehr zu der Meinung hinneige, daß der Kongreß der
bedingungsloſen Abſchaffung der Sherman-VBill nicht zu
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ommen müſſſe.

Hüben und drüben das gleiche Elend. Ein
Heroldtelegramm aus Chicago meldet: Die Zahl der hieſigen
Arbeitsloſen wird auf 50 000, darunter etwa die Hälfte
gelernte Handwerker, geſchätzt. Jn Cincinnati ſind etwa
5000 Zimmerleute arbeitslos, ebenſoviel werden aus San
Francisko gemeldet, während in Buffalo 10 000 und im
i ourger Bezirk 50 000 Menſchen dasſelbe Schickſal
teilen.

Zur Arbriterbewegung.

Zürich, 12. Auguſt. Beſchlüſſe des internationalen
Textil Arbeiterrongreſſes in Zürich. 1. Jnternatio-
nale Berufsſekretariagte. a) Der internationale Textil-
arbeiterkongreß beſchließt, ein intexnationales Sekretariat der Textil-
arbeiter und -Arbeiterinnen zu gründen und den Sitz desſelben
den engliſchen Textilarbeitern und -Arbeiterinnen zu übertragen.
Jedes andere Land hat einen Vertrauensmann oder eine Kom-
miſſion aus den organiſierten Texlil arbeitern und Arbeiterinnen
zu wählen, welchem, reyp. welcher die Aufgabe zufällt, die Ver-
bindung unter den Textilarbeitern und -Arbeiterinnen im Jnlande
und durch das internationale Sekretariat mit demſelben im Aus-
lande zu pflegen. b) Von den organiſierten Arbeitern und Ar-
beiterinnen der Textilbranche iſt ein Zeutralkomitee zu wählen,
das ſich bis ſpäteſtens den 1. Okt. 1893 konſtituiert und deren Adreſſenſämtlichen Nationen mitteilt. Dieſes Zentralkomitee hat bie

nötigen Anordnungen für h Beſtellung des Sekretariates
z treffen. c) Die internationalen Vertrauensmänner oder Komitees
aben c bis zum 1. September 1893 bei der internationalen

Kommiſſion anzumelden.

e che Schweiz 4, Belgien 1,

Mitgliederzahl beläuft ſich auf zirka 24000 mit 370 e
ereits

etze

ſehr zurück, ſo daß der Arbeiter gegen Unfall via verſichert iſt.

eſetz hervorgerufen, welches den erog
ür den Streikfonds unterſagt.
bezeichnen.

ne ſind als niedrig zu

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 15. Auguſt.

Ein Verſammlungsverbot. Jn Radewell ſollte am
verg. Sonntag eine öffentliche Verſammlung ſtattfinden, in welcher
Gen. Mittag über die Lage der Landwirtſchaft und der landwirt

Arbeiter ſprechen ſollte. Die Abhaltung der Ver-
ammlung wurde aber von der Behörde nicht geſtattet, weil in

der Anmeldung anſtatt Gaſthaus geſchrieben worden war Gaſthof.
Das Schreiben hat folgenden Wortlaut:

Döllnitz, den 11. Auguſt 1893.
Auf Jhre Eingabe vom 9. d. Mts. erhalten Sie hierdurch

zum Beſcheide, daß Jhnen die nachgeſuchte Anmeldebeſcheinigung
über eine von Jhnen am Sonntag den 13. d. M. nachmittags
4 Uhr einzuberufende öffentliche Verſammlung in Radewell dies
ſeits nicht erteilt werden kann, da aus Jhrem Schreiben nicht
zu erſehen iſt, bei wem reſp. in welchem Lokale die Verſamm-
lung abgehalten werden ſoll, bekanntlich aber in Radewell 1. Gaſt
(Gaſthof zur Eiche aber ohne Saal) und noch 2. andere Schank

wirtſchaften vorhanden ſind. e eDie betreffende Verſammlung kann ſomit nicht ſtattfinden.
Der Amtsvorſteher.

i. V.
An (Name unleſerlich.)Bemerken wollen wir hierzu, daß, wenn dem Anmelder der Ver

ſammlung ſofort Nachricht zugegangen wäre eine neue Ver
ſammlung noch rechtzeitig hätte angemeldet werden können, was
aber nicht geſchehen konnte, da dem Anmelder das obige Schreiben
erſt am 12. gegen Abend zugeſtellt worden war.

Jm Walhallatheater ſchließt am heutigen Dienstag der
gegenwärtige effektvolle Spielplan.Der Anſchluß der ProvinzialJrrenanſtalt Nietleben
an die hieſige Waſſerleitung wird nach der „Saaleztg.“ im
Laufe dieſer Woche vollendet werden und zugleich die vorläufig
geſchaffene Verbindung in Wegfall kommen. Das Leitungsrohr
der Anſtalt zweigt von der Peißnitzgaſtwirtſchaft nach Weſten ab
und führt durch die wilde Saale in das neu hergeſtellte, hochge-
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legenen Pumpſtation geleitet und dann in die An ltsräume bezwParkanlagen gehoben. Außerdem behält an Bau einer
ad Wanne eitung, deren Quellgebiet in Paſſendorfer Flur liegt,

allen guten Dingen gehören drei! So dachten jeden
a s einige hieſige „wirkliche“ Gaſtwirte, die an den bereits be
tehenden zwei Gaſtwirtsvereinigungen, welche bereits in Halle

vorhanden, nicht genug haben und infolgedeſſen die „wirklichen“
Gaſtwirte durch ein Jnſerat in der „Saale-Zeitung“ zur Grün-
dung eines Jntereſſenvereins aufforderten und zu einer Verſamm-
lung nach der „Fürſtenhalle“ einluden. Dem Rufe gen aber
außer dem Einberufer von den beiden beſtehenden Vereinen nur
5 Mann, ſo daß der neue Verein bereits als begraben zu be-
trachten war, ehe er geboren war. Trotzdem ſollen aber die „Ver
ſammelten“ an dieſem Tage trotz den entgegenſtehenden Meinungen
tigt die gemeinſamen Intereſſen gewahrt haben.
Das Riechen des Fleiſches iſt namentlich im Sommer

oft nicht zu verhüten und kommt bei Wildpret bekanntlich auch
mitten im Winter vor. Ein einfaches Mittel, den unangenehmen
Geruch zu entfernen, beſitzen wir im gewöhnlichen Kamillenthee.
Bei auch ſtark angegangenem Wild wirkt Abbrühen mit heißem
Kamillenthee ganz vorzüglich und macht das Fleiſch geruchlos.
Eine Färbung des Fleiſches kann nicht ſtattfinden, ebenſowenig
eine Geſchmacksveränderung, da man den Kamillenthee mit ein
wenig a abſpült. Man findet dieſes Mittel in vielen größeren

Unſere Hausfrauen mögen dieſes einfache Mittel einmal
robieren.
Ein Militärexzeſz ſpiclte ſich in der Nacht vom Sonntag

zum Montag in der Karlſtraße vor dem „Konzerthaus“ ab.
wiſchen Soldaten und Ziviliſten entſpann ſich in dem genannten

Lokale ein Streit, der auf der Straße zum Austrag kam und
damit endete, daß die übel zugerichteten und blutenden Ziviliſten
mit Hilfe dritter Perſonen weggebracht werden mußten. Herbei-
gerufene Poliziſten mußten, ſoweit dies noch möglich, den That
beſtand durch unparteiiſche Zeugen feſtſtellen. Die Urheber des
blutigen Renkontres ſind di Militärs geweſen, gegen welche bereits
am Montag morgen Unterſuchung eingeleitet ſein ſoll.

Proletarierelend. Wir berichteten geſtern von zwei Selbſt
morden durch Erhängen. Bei dem einen, wo eine zahlreiche
Familie ihren Ernährer verloren hat, konnten wir als Motiv der
traurigen That ungünſtige materielle Verhältniſſe angeben, während
in dem anderen Falle nur von dem Auffinden des Erhängun in
den Pulverweiden berichteten. Wir wir nun erfahren, iſt in demletzteren Falle Nrbeitsloſigkeit der Grund der That All' das

Elend und ſei Folgen kommt auf Konto der heutigen Geſell-
ſchaft, welche d ſelbe hervorgerufen hat durch das herrſchende
fluchwürdige Ausbeutungsſyſtem. Wann wird demſelben ein Ende
bereitet werden

Ein Angetrunkener war am Montag in der Reilſtraße Ver
anlaſſung einer widerlichen Szene. Derſelbe ar die Aufmerk-
ſamkeit der Jugend auf ſich gelenkt und um dieſelbe von ſich abzu
wehren, hieb er einen etwa 10 jährigen Burſchen mit einem Stocke
tüchtig über den Unnennbaren. Der Geſchlagene eilte zu ſeinem
Vater, dieſem das 77 widerfahrene Unrecht zu klagen. Der Vater
kam auch ſofort herbei, um den Angetrunkenen zur Rede zu s
Die Folge der Auseinanderſetzung war, daß der erſtere den An
getrunkenen mit ſeinem Pantoffel bearbeitete und dieſem eine
klaffende Wunde beibrachte, wodurch der Szene ein Ende bereitet
wurde. Der Vater des Knaben, Namens Richter, hat damit, daß
er auf den Trunkenen mit dem Pantoffel einhieb, ſicher keine Helden
that verrichtet.

Unfälle. Jn der Maſchinenfabrik von Vaaß und Littmann
erlitt der Arbeiter D. dadurch beträchtliche Verletzungen, daß ihm
eine eiſerne Kette auf den Hinterkopf ſchlug, ſo daß er 3 in der
Klinik verbinden laſſen mußte. In der Leutertſchen Maſchinen
fabrik in Giebichenſtein kam ein Arbeiter dadurch zu Schaden, daß
ihm ein Wagen über die gehn ing und dieſelben nicht unerheblich ſte. Jn derſelben Fa rik wurde auch einem Schloſſer
durch eine umkantende Pleuelſtange eine Hand zerquetſcht.

Löbejün. Vorigen Sonntag gegen 8 Uhr W der hieſige
Einwohner Conrad, deſſen e und noch eine Dritte vor dem
Wohnhauſe, als der 22 Jahre alte Arbeiter Schneider vorüber-
ging, mit welchem ſich die erſteren in ein Geſpräch einließen.
Schneider gab auf Befragen zur Antwort, nach Kaltenmarkt zu
wollen. Auf die weitere a ob er ſich nicht fürchte, entgegnete
er, dafür habe er etwas bei ſich. Er griff in die Taſche und zog
einen ſechsläufigen Revolver heraus, welchen er nach dem Garten
hin anlegte und losdrückte. Der Schuß verſagte aber. In dieſem
lugenblick. trat die Tochter Conrads aus dem Hauſe, welche ein

etwa jähriges Kind auf dem Arme trug. Schneider legte tauf das Madchen, mit welchem er früher einmal eine Liebſchaft

unterhalten, an und drückte los. Der Schuß ging dem Kinde,
welches das Mädchen auf dem Arme trug, auf nur einen Schritt
Entfernung ins Geſicht. Mit den Worten „das habe ich nicht
gewollt“ ergrigf Schneider die Flucht, wurde aber eingeholt und
feſtgehalten. Als man ihm den Revolver, deſſen übrigen fünf
Läufe noch geladen waren, abgenommen, gelang es Sch. noch-
mals zu entweichen und ſich in einem benachbarten Hauſe in einem
Keller zu verbergen, wo er bald von Gendarmen feſtgenommen
wurde. Das Kind, welches nicht weniger als 22 Schrotkörner
im Geſicht hat, wurde am Montag in die hieſige Klinik gebracht.

Merſeburg, 10. Auguſt. Der kgl. Gewerbe Inſpektor für die
Kreiſe Merſeburg, Weißenfels, Naumburg und Zeitz giebt folgendes
bekannt: Hiermit bringe ich den Gewerbetreibenden und gewerb-
lichen Arbeitern zur Kenntnis, daß ich in allen das Arbeitsver-
hältnis berührenden gewerbetechniſchen Fragen (Spec. VII der
ReichsGewerbeordnung vom 1. Juni 1891) jeden Montag in
den Stunden von vormittags 9 -11 und nachmittags 3--7 Uhr in
meinem Amtszimmer zu Merſeburg, Bahnhofſtraße Nr. 6a, 1. Et.
(unmittelbar am Bahnhof) zu ſprechen bin.

Schraplau, 13. Auguſt. Jn einem nahe gelegenen Kalk-
ſteinbruche wurde geſtern vormittag ein Arbeiter von
durch die plötzlich niedergehende Decke eines unterirdiſchen Bruches
verſchüttet. Zum Glück waren Leute in der Nähe, welche den
Mann aus ſeiner gefahrvollen Lage befreiten. Derſelbe mußte,
da er erhebliche Quetſchungen der Wirbelſäule und des Beckens
erlitten hatte, der halleſchen Klinik zugeführt werden. (S.-3.)Zörbig, 14. Auguſt. (Ein Poſtſtuckchen) Ein Genoſſe
ſchreibt uns: Am 4. Auguſt habe ich an den Oebſter O. S. in
Niemberg eine Poſtkarte gerichtet, welche laut Poſtſtempel am
5. VII. 93. 7—8 V. angekommen, aber nicht beſtellt worden iſt.
Als ich geſtern (den 13.) nach Niemberg kam, ſprach ich bei dem
Oebſter S. vor und fragte nach der Karte. Die Leute erklärten,
keine Karte erhalten zu haben, obwohl die Adreſſe ganz deutlich
war. Jch veranlaßte deshalb die Frau S., nach der Poſt zu gehen
und dort über den Verbleib der Karte zu fragen. Hier wurde ihr
die Karte übergeben und geantwortet, daß der gegenwärtige
Aufenthaltsort der Eheleute S. zu weit vom Orte entfernt und
da nur ein Poſtbeamter angeſtellt ſei, ſo hätte die Karte
nicht beſtellt werden können. Der Oebſter S. wohnt
6——8 Minuten von Niemberg; er hat an der Straße eine Hütte
aufgeſchlagen und iſt ſtets zu ſprechen. Jch möchte nun fragen
Sind denn Briefe oder Karten, oder überhaupt Poſtſachen nicht
auch an Oebſter zu beſtellen, die etwas abſeits von dem Dorfe
wohnen So die Bl git Wir raten dem Manne, Beſchwerde
zu führen. Wie die Daten zeigen, liegen zwiſchen der Ankunft
und dem Aoholen der Karte rund 8 Tage und die Frage iſt wohl
nicht unberechtigt, wann wohl der Adreſſat in den Beſitz der Kartegekommen ſein würde, wenn dieſelbe n abgeholt worden wäre.

Weißenfels, 14. Auguſt. Auf dem gen Bahnhofe paſſierte
am geſtrigen Sonntag abend, wie der „M. C.“ berichtet, folgen
der Vorfall, den ſich mancher zur Warnung dienen laſſen kann.
Als ein junges Mädchen in die Auswurfsöffnung des hier auf-
geſtellten Automaten griff, um ein Packet Schokolade herauszu
ziehen, fing der Automat infolge des Rüttelns an zu arbeiten und
klemmte dem Mädchen die rechte Hand ein. Nach irre
Arbeit gelang es einem zufällig anweſenden Mechaniker, den
Apparat auseinander zu nehmen und das vor Schmerz halb ohn-
mächtige Mädchen zu befreien.
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Ottersleben, 12. Auguſt. Hier ereignete ſich geſtern wiederdurch unvorſichtiges Umgehen mit Petroleum ein e Unglücks

all mit tödlichem Ausgange. as 13jährige Mädchen LuiſeWllaunit wollte zur Herſtellung des Abendbrots Feuer anmachen

und nahm, wie dies ja leider trotz aller Warnungen noch ſo oft
eſchieht, die Petroleumflaſche, um von deren Jnhalt etwas indas glimmende Feuer zu gießen. Das Petroleum entzündete ſich,

zerſprengte die Flaſche, deren brennender Jnhalt ſich über die
Kleider des Mädchens ergoß. Das Mädchen erlitt hierbei furcht
bare Brandwunden am ganzen Körper. Die Haut hing an
manchen Stellen in Fetzen herunter. Das Mädchen wurde ſofort
nach der Magdeburger ſtädtiſchen Krankenanſtalt gebracht, wo es
unter großen Schmerzen heute früh gegen 5 Uhr verſtorben iſt.

Nah und Fern.
Racheakt. Berlin, 14. Auguſt. Wie die Morgenblätter

melden, handelt es ſich bei der Exploſion in Spandau um einen
Racheakt des 28 jährigen Arbeiters Bikokzki gegen den
Schloſſer Schwartz. Bikokzki war früher bei Schwarz Schlaf-
burſche. Schwarz hatte Bikokzi wegen Rückſtands der Miete
Sachen zurückbehalten und ihm ſodann die Thür gewieſen. Bikokzki
war nach hier gereiſt. Vor kurzem nach Spandau zurückgekehrt,
hatte er Wohnung bei Frau Radazewski genommen und dieſelbe
gebeten, ihn polizeilich nicht anzumelden. J

Die Pocken. Gera, 14. Auguſt. Nach kurzem Erlöſchen
am erſten Pockenherde iſt die Seuche dort wieder aus
gebrochen ebenſo neu in der Reichsſtraße. Beide Häuſer ſind
geſperrt.

Das weibliche Gigerl iſt da! ſo ſchreibt das „Frankf.
Journal“. Mit eigenen Augen haben wir es auf der Straße ge
ſehen. Das Herrenhütchen kokett auf dem nicht übel geformten
Kopf, geſtärktes Herrenhemd, natürlich farbig, Herrengürtel neueſter
Mode, natürlich gleichfalls farbig, Stehkragen, ſelbſtgeſchlungene
Herrenkravatte, bis zu den Knien reichendes ſchwarzes
jacket, ſelbſtverſtändlich ohne jede Spur von Taille, dafür aber mit
fingerbreiten Nähten, eine fauſtgroße weiße Roſe im Knopfloch des
linken Rockaufſchlages, Schnabelſchuhe, und die Krone des Ganzen

in der weißbehandſchuhten Rechten einen zierlichen Spazier-
prügel ſo ſtieg „Gigerl femininus“ mit langen Gigerlſchritten
und im vollen Bewußtſein ſeines impoſanten, unwiderſtehlichen
Eindruckes, die Zeil entlang und bog am Café Bauer in die
Schillerſtraße ein. Mehr erſchreckt als erſtaunt blickten die Paſſan-
ten dem Prachtexemplar nach. Am Wege aber ſtanden zwei männ-
liche Kollegen, die vor Neid erblaßten.

Die Stadt Dortmund hat die Ehre, zu ihren Mitbürgern
einen Graf zu zählen, der den höchſt feudalen Namen: Stanislaw
Graf Tyszkiewicz-Kalenicki führt. Jm Adreßbuche iſt er als Vo-
lontär bezeichnet, er bekleidet alſo irgend eine Stelle in einem kauf-
männiſchen Geſchäfte. Die Steuerveranlagungskommiſſion hatte
den Grafen auch zur Steuer herangezogen, doch reklamierte er
gegen den Satz. Da die Reklamation die vorläufige Zahlung nichtauſhätt ſo erhielt der Graf einen Mahnzettel, und zwar wie die
übrigen Bürger, offen. Dieſes empörte den Grafen, er ſchrieb (der
„Frankf. Ztg.“ zufolge) einen Brief an den Magiſtrat, in dem
„Er“ ſein größtes Mißfallen ausdrückt, daß man „Uns“, einem
Mitgliede des hohen Adels, ſo etwas bieten könne. „Wir“ laſſen
uns derartiges von ſubalternen Menſchen nicht bieten. Jn dem
Schreiben waren noch andere Ausdrücke gebraucht, was zur Folge
hatte, daß gegen den Grafen Anklage wegen Beleidigung eines
ſtädtiſchen Beamten erhoben wurde. Das Schöffengericht verurteilte
den Herrn Grafen zu 20 M. Geldſtrafe.Wörtlich befolgt. Jn einem Orte nahe bei Oppeln
wurde einer armen Frau das Kohlfeld arg gelichtet. Sie be
ſchwerte ſich beim Pfarrer, der am nächſten Sonntag in der Pre-
digt der Gemeinde klar machte, wie ſchlecht gehandelt das ſei.
„Wenn man mir,“ ſo fuhr der Pfarrer fort, „das gethan hätte,
ſo wäre ja das noch nicht ſo ſchlimm geweſen, denn ich hätte den
Verluſt doch eher verſchmerzen können. Die Gemeinde lauſchte
dieſen Worten ihres geiſtlichen Oberhirten mit beſonderer Auf
merkſamkeit, und als der Pfarrer an einem der darauffolgenden
Tage ſeinen Acker beſchritt fand er ſein ganzes Kohlfeld ab
geräumt.

In der Sommerfriſche iſt jüngſt, wie der „Täglichen
Rundſchau“ ein Leſer erzählt, einem Profeſſor folgendes
Abenteuer zugeſtoßen: Iſt da mit Beginn der Ferien ein Phi-
lologe ins Gebirge gegangen, weil das Herz infolge „ſitzender
Lebensweiſe“ etliches Fett angeſetzt hat. Der Hausarzt ſagt ihm
beim Abſchied, daß Spaziergehen und Bergſteigen allein nicht
helfen würden, er müſſe auch für ſonſtige Ausarbeitung des
Körpers Sorge tragen. Der Profeſſor läßt ſich in einem Dorfe
des Unterharzes nieder und ſinnt auf die anempfohlene körper
liche Ausarbeitung. Er ſieht, daß der Gartenzaun ſeines Hauſes
eine Auffriſchung wohl vertragen kann und erbietet ſich ihn höchſt
eigenhändig ſelbſt anzuſtreichen. Aber er hat die Arbeit unterſchäst; das verdammte Bücken bringt ihm einen Hexenſchuß ein

bei der fünften Latte muß er ſtreiken. Als er ſich erholt hat,
grübelt er nach neuer Ausarbeitung. Da fällt ihm ein, daß der
Kaiſer von Rußland zu eben dieſem Zwecke Holz zu ſpalten pflegt.
Ergo vertauſcht er den Pinſel mit der Axt und beginnt die

Verein der MaurerArbeitsleute und verw.
Berufsgenoſſen von Halle und Umgeg.

Mittwoch den 16. Auguſt abends s Uhr in der Moritzburg
Mitglieder -Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Sommervergnügen. 2. Bibliothekarwahl. 3. Verſchiedenes.
Der Vorſtand.

Mehnert Liebscher
Delitzſcherſtraße 8 (am Bahnsof) und Wilhelmſtraße 7 ers

Um zahlreiches Erſcheinen erſucht
m

empfehlen

ſämtliche Brenn- und Vau-Artikel
zu billigen Sommer- Preiſen.

Wie Kunſt. Aber auch das hat ſeine
hrend die Kinder ſeiner Wirtin bewundernd um r

ſtehen, trifft er ein Stück Holz 539 und der Scheit fliegt einem
Jungen an den Kopf, daß der Kleine eine Abfuhr davon trägt,
wie ein alter Korpsſtudent. Selbſtverſtändlich wird das ſilghr
liche Geſchäft ſofort aufgeſteckt und der Philologe befindet ſich in
neuer Verlegenheit. Da macht er eines Tages einen Ausflug
nach dem nächſten Dorf, das auf einem Hügel liegt. Unterwegs
ſieht er eine Harzer Holzwarenhändlerin vor ſich, die unter einem
mit Löffeln, Kellen, Bürſten c. gefüllten Tragkorb keucht. „Halt“,
denkt der Profeſſor, „das iſt ſo etwas für dich.“ Das Mädchen
iſt nicht ſchlecht erfreut, als der ſtattliche Herr ihr anbietet, den
Korb bis zur Kirche zu tragen. Er wird auf den Rücken des
Profeſſors geladen und das Mädchen ſetzt ſich an den Waldrand,
um ein bißchen auszuruhen und dann nachzukommen. Der Pro-
feſſor ſchwankt vorwärts das iſt eine wirkliche Ausarbeitung des
ganzen Körpers. Der Schweiß rieſelt nur ſo von der Stirn
hernieder. Da fommt ihm ein Gendarm entgegen der ihn mit
ungeheuchelter Verwunderung betrachtet. „Na, wo wollen Sie denn
hin fragt der Gendarm. „Nach dem Dorfe antwortet der
Profeſſor ſtolz. „Wollen Sie denn die Sachen verkaufen
„Natürlich.“ „Zeigen Sie doch mal.“ Der Profeſſor ſetzt den
Korb ab und iſt höchlichſt beluſtigt, vielleicht noch ein Geſchäft
für das Mädchen machen zu können. „Was koſtet dieſe Bürſte?
fragt der Gendarm. „Weil Sie es ſind“, ſagt der Profeſſor ge
mütlich, „dreißig Pfennige.“ Der Gendarm lacht, zieht denGeldbeutel und zahlt den Betrag „So“, ſagt er, „nun zeigen
Sie mir doch mal Jhren Gewerbeſchein!“ „Den können Sie ſich
da unten von dem Mädchen zeigen laſſen“, lacht der Profeſſor
harmlos. „Nee“, ſagt der Gendarm, „die geht mich nichts an,
Sie haben ja die Sachen verkauft.“ „So, ja, ſchon gut, nun
gehen Sie nur, Sie haben einen billigen Kauf gemacht“, ſagt der
Profeſſor, immer a nichts ahnend. Lieber Herr, es hilft

Ihnen nichts, ich mache keinen Scherz mit Jhnen. Sie zeigen mir
Fhren Schein oder folgen mir zum Schulzen.“ „Der Teufel ſoll
hnen folgen“, ruft der Profeſſor wütend, „laſſen Sie mich mit

Ihren Albernheiten in Ruhe!“ Aber der Gendarm bleibt bei
ſeiner Forderung, ruft das Mädchen herbei, packt ihr den Korb
auf die Schultern und zieht mit den beiden nach dem Schulzen
amt. Den Profeſſor hat eine gelinde Raſerei erfaßt. „Sie wer
den einen Wiſcher bekommen“, ruft er, „der ſich gewaſchen haben
ſoll!“ „Pſt, pſt“, mahnt der Gendarm, „wenn Sie mich be
leidigen, muß ich Sie ins Spritzenhaus ſperren.“ Sie kommen im
Schulzenamt an und der Gendarm erſtattet ſeinen Rapport.
„Können Sie ſich legitimieren fragt der Schulze den Profeſſor.
Dieſer hat glücklicherweiſe ein Papier bei ſich und überliefert es
in grimmigem Zorn dem Dorftyrannen. „Es iſt gut ſagt
dieſer, „wollen Sie die Strafe gleich bezahlen oder ſollen wir
Jhnen den Strafbefehl ins Haus ſchicken „Aber begreifen Sie
denn nicht, daß die ganze Verkaufsgeſchichte nur ein Spaß war?“
„Na“, ſagt der Schulze, „Späße ſind im Geſetze nicht vorgeſehen.“
Kurz und gut, der Profeſſor hat ſeine dreißig Mark erlegt und
jetzt fahndet er auf eine körperliche Ausarbeitung, die ihn mög-
lichſt wenig in Kolliſion mit ſeinen Nebenmenſchen und dem Ge
ſetze bringt.

Eine wohlverdiente Strafe. Wegen grober Beleidigungeines jungen Mädchens iſt dieſer Tage in Verona ein Kavallerie
offizier aus dem italieniſchen Heeresverbande ausgeſtoßen worden.
Ueber die Angelegenheit, die in ganz Italien großes Aufſehen erregt hat und von allen Blättern lebhaft beſprochen wird, geht
dem „Berliner Fremdenblatt“ aus Mailand folgender Bericht zu:
Freitag wurde auf dem Braplatze in Verong am hellen Tage eine
hochachtbare Dame, die junge Lehrerin Giſelda an die einzige
Tochter des früheren Mathematiklehrers am Gymnaſium zu Verona,
des Prof. Eugen Argenti, von vier Offizieren des Kavallerie-
regiments „Savoja“ feſtgehalten, umarmt und inſultiert; als das
Mädchen ſich ſträubte und wehrte, ſagten die Offiziere höhniſch:
„Nur nicht ſo ſchüchtern, wir wären Deine erſten Liebhaber nicht.“
Mit Mühe gelang es der jungen Deme, ſich loszureißen bevor
ſie ſich entfernte, verſetzte ſie einem der Offiziere, der ſie beſonders
hart bedrängt hatte, mit dem Handſchuh einen Schlag ins Geſicht
und rief ihm das Wort: „Lump!“ zu. Darauf ergriff die Dame
die Flucht und ſuchte das Haus ihres Schwagers, des Apothekers
Poli, zu erreichen, während die Offiziere ſie verfolgten und ihr
nicht wiederzugebende Schimpfworte nachriefen. Laut weinend
ſtürzte Frl. Argenti in die Apotheke ihres Schwagers, wo ſie in-
folge der ihr angethanen Schmach einen heftigen Krampfanfall be-
kam Herr Poli begab ſich ſofort zu dem Generalleutnant Cagni,
dem Befehlshaber der Kavallerie-Diviſion von Verona, um wegen
der ſeiner jungen Schwägerin zugefügten Beleidigungen Genug-thuung zu verlangen. Der Generalleutnant gab ihm achſelzuckend

den Rat, ſich an den Befehlshaber des Regiments „Savoja“ zu
wenden. Das that Herr Poli auch und Tags darauf ſchickte der
Befehlshaber ſeinen Adjutanten zu dem Apotheker und ließ ihn fragen,
ob er eine Genugthuung mit den Waffen oder irgend
eine andere Satisfaktion wünſche. Unterdes war aber
die peinliche Angelegenheit ruchbar geworden und der Kriegsminiſter

den Gang der Sache Bericht erſtattet hatte, auf telegraphiſchem
Wege die ſofortige Außerdienſtſtellung des Leutnants Jldefonſo
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Pelloux verfügte, nachdem ihm der Generalleutnant Cagni über

ne

de Vito und die Eirleitung des Strafverfahrer
ihn und die anderen drei Offiziere, das Fräulein e i in
ſultiert hatten. Außerdem mußte der Befehlshaber des Regiments
„Savoja“ ein Schreiben an den Vater der jungen Dame richten,
in welchen er im Namen des Offizierkorps des Regiments wegen
der dem Fräulein Argenti zugefügten Beleidigungen um Ent-
ſchuivianng bat und die Mitteilung machte, daß die Beleidiger
treng beſtraft werden würden. Die Sache hatte aber noch ein

Nachſpiel. Jnfolge eines fulminanten Leitartikels, in welchem das
Blatt „Verona del Popolo“ die ganze Affaire ſchilderte, ließ der
aus dem Dienſte entlaſſene Leutnant de Vito Piscicelli den
Dr. Giacomo, den Chefredakteur des Blattes, auf Piſtolen fordern.
Dr. Giacomo lehnte jedoch die Forderung ab mit der Begründung,
daß ſeine Mannesehre es m verbiete, ſich mit einem Menſchen
zu ſchlagen, der eine wehrloſe Dame in ſo ordinärer Ful be
leidigt habe. Die Sekundanten des Herrn de Vito Piscicelli ver
öffentlichten darauf in dem Blatte „Arena“ ein „Eingeſandt“, inwelchem ſie den Redakteur Giacomo als einen Feigling bezeichne
ten, der Ohrfeigen verdiene! Dr. Giacomo hat nun gegen die
Herren Beleidigungsklage angeſtrengt.

Quittung.
Eingegangen ſind auf rote Liſte Nr. 39 4.75 M., Nr. 49 5.60 M.

Der Vertrauensmann: Jähnig.

Quittung.
Geſammelt von Malern zur Unterſtützung des „Volksblatt“

53 Die Ungläubige, zur Unterſtützung des „Volksblatt“,
0.70 M.

Standesamtliche Uachrichten.

Halle, den 14. Auguſt.
Aufgeboten: Der Kaufmann Franz Schult und Martha

Schäfer (Magdeburgerſtraße 63 u. 56). Der Handarbeiter Joſeph
Graf und Cäcilia Wieczorek (Schmiedſtraße 32). Der Gärtnerei-
beſitzer Otto Leidenroth und Emma Krieg Merſeburg und große
Ulrichſtraße 29). Der Kaufmann Alfred Apelt und Elsbeth
Stephan Leipzigerſtraße 8 und Breslau). Der Arbeiter Johann
Huncia und Roſalie Franz (Halle und Bogdaj).

Eheſchließungen: Der Sergeant Ferdinand Gärtner und
Helene Schreck (Deſſauerſtraße 71 und Ratswerder 11). Der Kauf
mann Hermann Meyer und Magdalene Dietrich (Berlin und
Georgſtraße 4). Der Handarbeiter Andreas Koscielny und Su-
ſanna Wrobel (Schmiedſtraße 23).

Geboren: Dem Kaufmann Wilhelm Filß ein S., Otto Fried-
rich (Landwehrſtraße 8). Dem Kaufmann Hermann Steckner ein
S. (alte Promenade 6). Dem Maurer Auguſt Stroß eine T.,
Gertrud Olga (gr. Rittergaſſe 5). Dem Buchhalter Wilhelm
Damm eine T. Böllbergerweg 9). Dem Bremſer Eduard Dix
eine T., Marie Eliſe Bertha (Pfännerhöhe 51). Dem Diener
Die Michel ein S., Friedrich Wilhelm Max Friedrichſtr. 40),

em Lokomotivheizer Otto Wengerofski eine T., Emma Johanna
Hedwig Dora Grünſtraße 29). Dem eigre Arthur Lange ein
S. Kurt (Thomaſiusſtraße 32). Dem Former Martin Hellwing
ein T. Johanne Marie (Thomaſiusſtraße 32). Dem Kellner Her
mann Wiegand eine T., Marie Gertrud (gr. Märkerſtraße 17).
Dem Töpfer Reinhold Gieſenſchlag eine T., Klara Marie (große
Wallſtraße 39). Dem Stellmacher Wilhelm Kretſchmar eine T.,
Emilie Elſa (Schmiedſtraße 24). Dem Obergärtner Guſtav Renne-
berg eine T., Luiſe Helene Böllbergerweg 115). Dem LTiſchler
Auguſt Ulrici eine T. Luiſe Minna (Thorſtraße 17). Dem Schuh-machermeiſter Karl Zenker ein S., Friedrich Vito (Sternſtraße 5).

Geſtorben: Des Handarbeiter Gottlieb Mußtopf S. Franuz-6 M. (an der Moritzkirche 5). Des Kanzleigehilfen Auguſt Sache

S. Werner, 3 J. (Friedrichſtraße 56). Des Kürſchnermeiſter
Julius Kloſe S. Kurt, 10 M. (alter Markt 8). Des Tapezierer
und Dekorateur Heinrich Zachger Ehefrau Margarethe geb. Schulze,
33 J. (Hedwigſtraße 9). Des Handarbeiter Gottfried WinkelmannAlbert, 1 J. (Feldſtraße 4). Des Stuckateur Friedrich Hahn

Rudolf, 3 J. Georgſtraße 2). Des Eiſenbohrer Julius Eckardt
Emma, 7 J. (Klinik). Des Buchhalter Wilhelm Damme T.,
Stunden Böllbergerweg 5). Des Zimmermann Karl Weiland

S. totgeb. (a. d. Baderei 2). Des Stellmacher Hermann Schu-
mann T. Katharina, 1 J. Albrechtſtraße 24). Des Handarbeiter
Guſtav Bandermann S. Friedrich, 2 J. (Klinik). Des Arbeiter
Hermann Kunſt Ehefrau Auguſte geb. Koch, 41 J. (Diakoniſſen-
haus). Des Maſſeur Max Wittmann T. Antonie, 2 M. (Krauſen-
ſtraße 3). Des Maurer Karl Dehne T. Frieda, 4 J. (Klinik).
Die Witwe Thereſe Kölz geb. Froſch, 74 J. Der Handarbeiter
Gottlieb Haaſe, 49 J. (Lindenſtraße 49). Der Auszügler Gott-fried Petzſche, 69 J. (Klinik). Der Paſtor Eduard Rolf, 64 J.
(Klinik). Der Altſitzer Wilhelm Jankow, 64 J. (Klinik). Der
zimmermann Auguſt Kleine 41 J. (Klinik). Der Zimmermann

Reinhold Biereye, 48 J. (Klinik). Der Arbeiter Karl Liebrenz,
44 J. (Klinik). 2 unehel. T.

Nil

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

Walhalla-Theater,
Direktion: Richard Hubert.

Dienstag den 15. Auguſt.
Letztes Auftreten!

Geſucht ſofort ein ReſtaurantHolzdraht-Rouleaux auf BVierpacht. Offerten unter N. 15
an die Expedition d. Bl. erbeten.

per Fenſter von 4 an, bis 2 qm, fix
und fertig ans Haus unter Garantieliefert mit Flaſchenbierhandel wegen größEin flottes r rer

Die Max FranklinTruppe, Par-
terre-Akrobaten. Die Schweſtern
Claire und Ellen Hermandoz, Luft-
Gymnaſtikerinnen am Trapez. Bro-

runo und Hermann, exzen
triſche Katzendarſteller. Die vier

(zehn Perſonen), Pantomimen-Darſteller.

Wilh. Dietze. Blücherſtr. 6. a r ſofort zu verkaufen.

Die Jones Amonda- Geſellſchaft T rSalmiakterpentin-
Schmierſeife

à Pfund 25
Georg Zevising.,

Gefl. erb. an die Exped. d. Bl.
n Hofwohnung per 1. Okt. zu verm.

Schillerſtraße 16.
Eine Wohnung an anſtändige Leute zu

S verm. Giebichenſtein, Auguſſſtr. 62.
Daſelbſt iſt auch eine Wohnung für

20 Thlr. zu vermieten.

National Geſangs -Quartett. Fräul.

2024
Paar Stiefeln für Männer, be
kannt gute Qualität per Paar 6

005Paar engl. Lederhoſen immer
nur noch per Paar 4 bekannt

dauerhafte Ware.

Süärge
bei vorkommenden Fällen empfiehlt

J. Grothes Tischlerei

e vier ekleinen Bialodworskaja's, ruſſiſches vt rtett. BöttohGiſela Oſſarelly, Koſtüm-Soubrette. Schu

Kleinſchmieden. Eine Parterre Wo z mu nung zu vermietene Kröllwitz, Friedrichſtr. 11.
erdvaren 3 Wohnungen zu 31, 40 und I Thlr.

ershof 1, am Markt. u verm. Giebichenſtein, Hoheſtr. 21, J.Herr Moritz Heyden, Geſangs-
Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Schöne Parterre-Wohnung f. 40 Thlr.9 u S i JZu Reparaturen verm. Giebichenſtein, Brunnenſtr. I2,

empf. ſich Fr. Kötel, Glauchaerſtr. 13,
Auch ſind alte und neue Geigen, gut gr. Brauhausgaſſe 28, bei Günther.Concordia- Theater. im Ton, Bratſchen, Cello, Baß

billig zu verkaufen.

Anſtändige Schlafſtelle zu vermieten

Freundl. möbl. Stube als Schlafſtelle
vermietet kleine Ulrichſtraße 8, II.Dienstag den 15. Auguſt zum 1. Male:

Angot,
die Tochter der Halle.

Große Poſten Stoffhoſen, in ff.
Muſtern p. Paar 3 4,5,6 7

erren- Anzüge in bekannt großer
S
en

Nur mein
zuſterauswahl, ſchneidig im Schnitt, chtesuf zu allen Preiſen. s i Jnſektenpulver

Renners Sidtet ſofort alle Fliegen, Motten,
27 Sin- und Verkaufsgeſchäfty S

Leipzigerstrasse

Mittwoch: Die Fledermaus.

Ein gut erhaltener Kindermantel
billig zu verkaufen Zenkergaſſe 6, II.

975 Komiſche Oper in 3 Akten von Lecroy. Bettſtelle mit Matratze und 17 KleiderM z g. ſchrant zu vert. Schwetſchkeſtr. 24, I. r.
Logis mit Koſt Frieſenſtraße 17, p.
Anſtändige Schlafſtelle offen

große Wallſtraße 42, III r.
Kl. Junge, 3 W. alt, an Kindesſtatt zuS. O See

Morgen MittwochSchlachtefeſt.
W. Belger, Leſſingſtraße 32.

1893 er
J Gebirgshimbeerſaft

w à Pfd. 60
beſter Erſatz für Hausbackenbrot,

1. Sorte 5 Pfund 50 2. Sorte
6 Pfund 50

Beſtellungen frei Haus d. mein Geſchirr.
Karlſtraße I.

Hänels Schwarzbrot, Kleine ruſſ. Zuckerlinſen,
gut kochen n rein,

F. W. VisGlauchaerſtraße 57.

Georg Zeising.Kleinſchmieden. 4

Wer nKindernährmitte
f

cher
Bringe Freunden, Genoſſen ſowie einer

werten Nachbarſchaft mein Kartoffel-

Erinnerung. ar Thorſtr. 27.

ff. Speiſe-Kartoffeln,
lengeſchäft in empfehlende hochfeine Ware, 5 Liter 35 Pf. verkauftnern e c ſe Otto Just, Adolfſtraße 7.

empfiehlt
„„E. Wohn. antruh.
34 Thlr. Giebichenſtein, 2 uguſtſtr. 3.

Stricken und Ausbeſſern wird ange vergeb. Zu erfr. Liebenauerſtr. 5, i. L.
nommen Fr. Sickert, gr. Sandbg.15, H. II. Junger ſchwarzer Hund zugelaufen

Bruckdorf 37, Zieger.
Ein ſchw. Regenſchirm iſt umgetauſcht

worden bei Ebeling im Laden, alt. Prom.
Frau Jäger zu ihrem heutigen

Wiegenfeſte ein dreimal donnerndes Hoch.

kammer. mit freier Benutzung des A. K. E. St-Wasch- u. Badehauses und P en
Gartenland.
160 zu vermieten. Sämtlich
Käume sauber renoviert.

Auskunft d. Inspektor Mauss
Schmiedstrasses36.

Unſerm Kollegen und Genoſſen Louis
Virtel in Lützen die herzlichſten Glück-
wünſche zum heutigen Wiegenfeſte.

Mehrere Genoſſen.
TodesAnzeige.

r ne 10 Uhr entſchlief
n nach langem ſchweren Leiden ſanft undSeute ſ. hur ruhig meine liebe Frau Pauline

Schade. Dies zeigt tief betrübt allen

im Preise von 135 bie

Neumarkt-Drogerie SSämtli e a Freunden und Genoſſen anAlbrechtſtrafze 1, Bernburgerſtr.-Ecke. empfiehlt icheParteiſchriften t. Schace, gr. Brauhausgaſſe 11.

Verlag und für die Inſerate verenwortlich: An g. Groß Hake. Diuck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrugerei (e. S. m. b. 5) HatHalle a. S., den 15. Auguſt 1893.
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